
Briefkästen,	allein	auf	weiter	Flur.
Bilder	 wie	 Polaroid-Schnappschüsse,

intensiv,	 für	 wenige	 Sekunden	 aufflackernd,
verwackelt	und	kurz	darauf	schon	ausgeblichen.
Und	 mittendrin,	 ohne	 ein	 Gegenüber,	 die
Singer-Songwriterin	 mit	 ihrem	 indianischen
Äußeren	 und	 langen,	 im	 Meerwind	 wehenden
Haaren.	 Kurz:	 eine	 Frau,	 die	 sich	 in	 einen
Landstrich	verliebt	hat.	An	dem	sie	 sich	nicht
sattsehen,	von	dem	sie	nicht	genug	bekommen
kann.	Und	die,	ungeschminkt	und	hoffnungslos
romantisch,	daraus	eine	wunderschöne	Ode	an
diese	 majestätische	 Küste	 und	 die	 an	 ihr
entlangführende	 Straße	 –	 den	Highway	One	 –
macht.	Big	Sur.

Vier	 Minuten	 Sehnsuchtsmusik,	 vier
Minuten	 appetitanregender	 Kurzfilm.	 Ein
Ständchen.	 Ein	 kleines	 Fest	 der	 Lebenslust
also,	 ein	 Bekenntnis	 zu	 einem	 Ort	 und	 einer
Region,	 in	 der	 außergewöhnliche



Glücksmomente	 gleich	 im	 Sekundentakt
möglich	scheinen.	Am	Anfang,	noch	bevor	die
Gitarre	 einsetzt	 und	 Alanis’	 Stimme	 anhebt,
lauschen	 wir	 für	 eine	 Weile	 der
beeindruckenden	 Brandung,	 bekommen
gigantische	Wogen	 zu	 sehen,	 gegen	 die	 jeder
Wellenbrecher	machtlos	wäre,	spüren	die	Kraft
des	 Meeres,	 das	 sich,	 laut	 Songtext	 »mit
maskuliner	 Urgewalt«,	 in	 Felsnischen	 und	 an
Steilküsten	austobt,	die	Strände	überschwemmt
und	 den	 Klippen	 ordentlich	 zusetzt,	 eine
fauchende,	 schwer	 bezähmbare	 Bestie.	 Die
Windschutzscheibe	 und	 der	Rückspiegel	 ihres
in	 die	 Jahre	 gekommenen	 Flitzers	 dienen	 der
Interpretin	als	Fenster	 in	eine	magische	Welt.
Und	 der	 Liedtext	 selbst	 setzt	 die
entscheidenden	Assoziationen	frei,	klappert	all
die	Ausnahmegestalten	 ab,	 die	 Big	 Sur	 in	 der
Vergangenheit	ihre	Aufwartung	gemacht	haben,
damit	es	zu	einer	solchen	Berühmtheit	werden



konnte.	Eine	ganze	Ahnenreihe	wird	von	Alanis
ins	 Feld	 geführt,	 hemmungsloses
Namedropping	 abgespult.	 Jack	 Kerouac	 und
Henry	 –	 Miller	 natürlich	 –	 sind	 ihre
Gewährsleute,	Anaïs	–	Nin	selbstverständlich	–
und	Richard	Brautigan	ihre	Garanten.	Big-Sur-
Urgestein.	Ganz	unbescheiden	fügt	sie	sich	und
die	 früheren	 prominenten	 Bewohner	 und
Besucher	 dieser	 Küste	 zu	 Paaren	 zusammen
und	 nennt	 sich	 dabei	 zu	 allem	Überfluss	 auch
noch	 zuerst:	 Es	 geht	 um	 eine	 erfolgreich
stattgefundene	 Ichfindung.	 »Me	and	Anaïs	 and
Henry	and	Jack«,	heißt	es,	oder	auch:	»Me	and
the	 Ohlone,	 the	 Esselen,	 the	 Salinan«,	 womit
schon	 drei	 Stämme	 der	 indianischen
Urbevölkerung	 genannt	 wären,	 die	 hier	 vor
Urzeiten	 umhergestreift	 und	 auch	 ansässig
waren,	bevor	der	weiße	Mann	sie	vertrieb	und
ausrottete.	 »Me	 and	 Julia,	 Helmuth«,	 singt
Morissette	 und	 ist	 auf	 diese	Weise	 auch	 mit



den	Pionieren,	ersten	Siedlern	und	 legendären
Ranchgründern	 der	 Big-Sur-Gründerzeit	 per
Du;	 dass	 sie	 sie	 fast	 alle	 nur	 mit	 Vornamen
erwähnt	 und	 sich	 selbstbewusst	mit	 ihnen	 auf
eine	 Stufe	 stellt,	 soll	 eine	 imaginäre
Vertrautheit	 suggerieren	 –	 begegnet	 ist	 sie
keinem	der	vielen	Genannten,	und	auch	gekannt
hat	 sie	 keinen	 davon.	Was	 zählt,	 ist,	 dass	 sie
sich	 mit	 ihnen	 verbunden	 fühlt,	 in	 ihrer
Aufbruchsstimmung	und	Verrücktheit,	in	ihrem
Abenteuergeist,	 ihrer	 Begeisterungsfähigkeit
und	ihrem	entdeckerischen	Mut.	Alanis	gehört
somit	einer	 jüngeren	Generation	von	Big-Sur-
Verehrerinnen	 und	 -Verehrern	 an,	 die	 um	 die
ruhmreiche	 und	 mythische	 Vorgeschichte	 des
Landstrichs	 bestens	 Bescheid	 weiß.	 Sie	 ist
einem	 Faszinosum	 erlegen,	 bekennt	 sich	 dazu
und	 versteht	 sich	 nun	 als	 Erbin	 illustrer
Vorgänger.

»Me«	 ist	 die	 zentrale	 Song-Silbe,	 ein	 lang



ausgehaltener	 Spitzenton,	 der	 jeden	 Satz
einleitet,	 jede	 herbeigewünschte	 Paarung
beherrscht:	 Jeder	 der	 aufgerufenen	 Vorläufer
ist	von	nun	an	ihr	Partner.	Und	auch	sonst	kennt
Alanis	 sich	 aus,	 wirft	 mit	 Codeworten	 wie
»Molera«	 und	 »Ventana«,	 die	 Parks	 und
Kultorte	der	Küste	bezeichnen,	nur	so	um	sich,
steigt	den	beliebten	Bluff	Trail	hinauf,	hat	die
entscheidenden	Begriffe	und	Stichwörter	parat.
Wieder	und	wieder	zählt	sie	visuell	»typische«
Highlights	 auf	 wie	 sich	 selbst	 überlassene
Holzstämme,	 behelfsmäßige	 cabins	 und
allgegenwärtige	 Frösche,	 hat	 selbstredend	 an
einem	»Schamanen«-Frühstück	in	einer	kleinen
Bucht	 teilgenommen.	 Fehlen	 darf	 ebenso
wenig,	dass	die	Bixby	Creek	Bridge,	eines	der
wichtigsten	 landmarks	 am	 Highway,	 kurz	 in
den	Blick	gerät.	Sämtlich	dienen	sie	als	Belege
für	 ihre	 Anwesenheit	 und	 ihr
Angekommensein:	 gefilmte	 und	 besungene


